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GEDACHINISREDE
BEI DER TRAVERFEIER AM IS. MARZ 1937

IM K0REMAIORIVM BERN

Wie teuer ist deine Güte, Gott, dass

Menschenkinder unter dem Schatten

deiner Flügel Zuflucht haben!

Psalm 36, 8

Verehrte Trauerversummlung, liebe Trauer-

familie!

DVneruwartet rasch ist die liebe, ehrwürdige

Frau, von der wir heute Abschied nehmen müs-

sen, aus unserer Mitte geschieden. Unerwartet—

vwenn vwir dieses Wort überhaupt gebrauchen
wollen angesichts des hohen Alters, in dem sie

stand. Ihr habt es gewusst und sie selbſt wusste
es, dass in diesem Alter jeder Monat, jede

Woche, ja jeder Tag, die dem Leben noch hinzu-

gefügt werden, in besonderem Sinne Geschene

sind. Und nun ist euch und ihr der Wunsch in

Erfüllung gegangen, dass sie ohmne langes Leiden,

rasch und ſampflos hinübergehen durfte. An
einem solchen Sarge stehen wir nicht mit Aus-
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brüchen lauter Trauer. Wir stehen da wolil in

Wenhmut, denn das Scheiden von eéeinem geliebten

Menschen tut immer weli; aber in die VWehmut

hinein legt sich in reichem Masse der Danke: der

Danlt un die teure Entschlafene für alles, was sie

uns geéeuesen ist, und ein Danſe, der höher hin-

aufsteigt zum Herrn des Lebens, der sich mit
seiner Güte an diesem Menschendasein so sicht-

bar hezeugthat.

Ida von Vyss-Kernen ist geboren worden am

23. März 1855 auf dem Schlosse Trachselwald

im Emmental, wo ilir Vater als Regierungsstatt-

halter amtéte. Ihre ältern CGeschwister weilten

damals schon zum Besuche der höhern Schulen

bei der Grossmutter in der Stadt; mit den jün-

gern Schwestern verlebte sie eine frohe Kindheit.

Der ueite Schulweg nach Sumiswald stärlſete die

Gesundheit, wenn es duch zur Winterszeit

maunchmal galt, sich durch hohe Schneëewehen

durchæuarbeiten. In Idas 13. Lebensjahre traut
der Vater von seinem Amte zurüclte, und die Fau-

milie siedelte nach Bern über. Der Abschied von

ihrem geliebten Jugendlande wurde dem Mäd-
chen nicht leicht; doch gewöhnte sie sich bald

auch an das Stadtleben. Bald nach ihrem Ein-

tritt in die Mädchen-Einwohnerschule starb de-

ren Direlctor Fröhlich; sein Nachfolger wurde

der als Schriftsteller bekannt gewordene Iosef
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Vilſctor Widmann, dessen trefflichen, anregen-

den Deutsch.Onterricht sie nun geniessen durfte.
Nach ihrer Konfirmation im Frühjahr 1871

durchlief sie die Fortbildungsſlasse, unter-

brochen durch einen viermonatlichen Aufent-
halt in Fleurier, und trat dann in das Berner

Lehrerinnenseminar ein, um es im Herbst 1874

nach wohlbestandenem Examen als junge Se-
Icundarlehrerin wieder zu verlaussen.

Eine erste berufliche Tätigheit bot sich ihr in

einem Institut in FPleurier, wo sie in Deutsch,

Musile und Cesang zu unterrichten hatte. Im

Frũühjuhr 1878 übernuhm sie eine ihr zusagende
Stellung als Hauslehrerin bei der Fumilie Heéer-
Bétrix in Biel. Ernsſte Nachrichten aus Bern

vwarfen ihre Schatten auf diese Leit: eine ältere

Schwester ſstarb nach ſurger, heftiger Kranſe-

heit; im Februar 1883 folgte ihr die geliebte
Mutter und schon im Mai desselben Iahres der
Vater. Das bedeuteten tiefe Erschütterungen für
Idao, die von gangem Herzen an ihren Nächsten

hing. Nachdem so das Elternhaus sich geschlos-
sen hatte, half sie während der Ferien ihrer

Bieler Arbeit im Buréau ihrer jüngern Schue-
ster mit, die sich mit dem Hotelier Gurtner in
Mürren verheiratet hatte. Dort lernte sie ihren

ſünftigen Catten ſennen, den Bezirlesrichter
Heinrich von Wyss aus Lürich. Der Frühling
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1I8384 brachte die Verlobung, und im Herbst fand

die Hochæzeit statt.

Die Verpflanzung in die gans neuen Lürcher

Verhältnisse war für die bodenständige Ber-

nerin nicht leicht. Aber von der grossen Ver-
wandtschaft der Familien von Wyss, Rahn,

Mevyer wurde sie so herslich aufgenommen, dass

sie sich hald ↄuhuause fühlte. In den nächsten
Iahren wurden den Gatten vier Kinder ge-

schenlet, drei Söhne und eine Tochter. Ihr Gatte

legte im Juhre 1888 sein Amtals Bezirlesrichter

im Stautsdienst nieder und traut in die städtische
Veruwaltung ũber, ↄuerst als Bau-Selcretär, 1892

bei der Stadterweiterung als Stadtschreiber;
dann wurde er erster Bauvorstand der Stadt
Zürich und Stadtraut und im Ialire 1910 Mitglied

des Obergerichts. Im Iahre 1895 siedelte die
Faomilie zu aller Freude aus der Mietwohnung

in das eigene freundliche Heim an der Trittli-

gusse über. Die Jahre zogen hin in ununterbro-

chener Arbeit und treuer Verbundenheit in

Freud und Leid. Im Jahre I924 durfte der Fau-

milienſcreis den 70. Geburtstag des Gatten und

Vaters feiern; am I. Mai 1928 standen sie an

seinem Totenbett.

Folgenden Iahres musste das liebe Haus an

der Trittligasse in andere Hände übergeben wer-

den, mit ein Grund, weshalb die liebe Entschlau-
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fene sich zur Debersiedelung in die alte Berner

Heimut entschloss, wo sie näher bei der Tochter,

dem einen der Söhne und der Schuester in Mür-

ren war. Zunächst lebte sie in Bern mit ihrer

Nichte Frl. Luise Kuipfer zuιMαÚn. Luneh-

mende Altersbeschwerden verunlassten die Auf-

lösung des eigenen Haushaultes; im Herbst 1I934

bezog sie ilir Altersstübleinim Wohnheim Grün-

au, vor den Toren Berns. Nach etwas mühsamem

Anfang vermochte sie auch hier sich gut einzu-

leben; sie fand liebe Hausgenossen und war

danſchar für diese letste Herberge ihres Alters.

Vergangenen hreitag, den I2. Märsæ traf sie un-

eruwartet ein Heraschlag. In wenigen Tagen hätte

sSie ilur 82. Lebensjalir vollendet.

Einen raschen Blick haben wir auf Lebens-

morgen, Lebensmittag und Lebensabendderlie-

ben Verstorbenen geworfen. Noch manches Bild

aus diesem reichen Menschendasein ſönnte auf-

gerollt werden. Aber wir wissen ja: das ist nun

vergangen und ſehrt nicht wieder. Uns ist in

dieser Stunde, wie wenn man in die Abenddäm-

merung der Natur hinaustritt: Das bunte Vieler-

lei tritt ꝛurũcle, die grossen Umrisse und Grund-

linien treten hervor. Was anders wären diese,

als die ewigen Gottesordnungen, die unser

Leben tragenꝰ Auf sie hin weist auch das herr-

liche PSalmwort, das wir heute als Losung über
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ihr Leben schreiben und als gewissen Trost über

ihrem Sarge aussprechen dürfen: Wie teuer ist

deine Güte, Gott, dass Menschenſeinder unter
dem Schatten deiner Flügel Luflucht haben!

Stehen vwir nicht alle heute unter dem Ein-
drucle, dass dieses nun abgeschlossene Menschen-

leben in ganz besonders reichem Masse die Spu-
ren der göttlichen Güte an sich trägt? UOnsre

Heimgegangene durfte unter den Augen eines
tüchtigen, hochgesinnten Elternpaures aufiwach-

sen in schöner ländlicher Umgebung, die früh

das Verständnis für das Leben der Natur in iſlur
vueclete. Geschwisterliebe hat bis ins hohe Alter

iſr Leben begleitet. Reiche Gaben des Geistes

und des Herzgens waren ilir verliehen; sie durfte
sie ausbilden und in eéinem ilir lieben Berufe
verwerten. Und dann wurde ihr der Lebensge-
fährte zugeführt, von dem sie in Aufzeichnun-

gen kurza vor dem eigenen Tode sagt: sie preise

es als das Glücle ihres Lebens, dass dieser treue-

ste und eédle Gatte ihr geschenlſet worden sei. Sie
sah ihr Schärlein Kinder gesund und froh um

sich her aufwachsen und durfte selbst bis ins
hohe Alter frisch und lebendig bleiben. Wasist

das alles anderes, als die sichtbaren Spuren einer

grossen Gottesgũteꝰ

Wo solche Cottesgüte Menschen sich zναν-
det, da können sie 2wei Wege eéeinschlagen: Sie
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Eönnen Gottes Caben an sich reissen wie ein

Recht, das ihnen zusteht, und sie verzehren

ohne Danke, ohne Cott, zu ihrer eignen Erhö-

hung. Oder wir ſönnen dem Lug dieser Güte

folgen, ihrem Willen uns hingeben, ihre Absich-

ten in unsern eignen Willen aufnehmen undals
ihre Werſzeuge uns gebrauchen lassen. Mit

Danle und Freude dürfen wir es heute sagen:

diesen zuweiten, dieèesen rechten und edlen Weg

ist die liebe Verstorbene gegongen. Ich bin über-
zeugt, dass ilir alle, die sie geſcunnt haben, dass

vor allem ihre Nächsten, ihre Kinder, es nichit

anders wussſten, vielmehr hundertfältig es er-
fahren haben: Der Kern ihres Wesens, das was

vwohltuend und erquickend von ihr auf euch

ausging, es war selbstlos sich hingebende Liebe,

es war ein treues, unermüdliches Dienen.

Diese Liebesſraft und Liebestreue machte
ihren Gatten ꝓzum glüclklichen Manne, der, wenn

er heute seine Stimme unter uns erheben ſönnte,

vwohl mit jenem beglückten Manne im bib-
lischen Buch der Sprüche bezeugen würde: Wem

solch ein Weib gegeben ist, die ist viel edler,

denn die ſöstlichsten Perlen! Von dem Lie-
besreichtum dieses Herzens habt ilhir gezelirt,
die Kinder der Entschlafenen. Es war freilich
ſeine weichliche, nachgiebige Liebe, mit der

diese Mutter über euch wachte, vielmehr war
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es eine ernste, starſte Liebe, die sich nicht hier-

hin und dorthin biegen liess, die auch Nein sa-

gen Ionnte und nichts preisgaob, was sie als recht

und vwalir erſcannt hatte. Wie hat diese Mutter-

liebe euer Leben bereichert und verschönt von

der Leit ab, da sie im Haus an der Trittligasse

unermüdlich für euch in Tätigheit war über
ihrem Korb voll Näharbeit, in der Kiche und

dem mitten in der Stadt selbsſstangelegten H—uh-
nerhof, bei euren Schularbeiten, in euren Kin-

derſcranlcheiten — bis in die letaten Iahre hin-

ein, wwo sie von ihrem Altersstübchen aus immer

noch so warmenAnteil nalim an all euerm äussern

und innern Ergehen. «So Iclar steht, Mutter,

dein Bild vor unsv, habt ihr am 80. Geburtstage

ihr gesagt, cwie das Bild des Niesen, der sich
aum frühen Morgen im Thunersee spieègelt!»

Und diese schenſende, helfende Liebe machte
nicht halt vor dem Kreis der allernächsten An-
gehörigen. Mit einem recht beschaffenen Men-

schenhergen, hat ein edler Denſer gesagt, ist es

ja wie mit dem Himmelreich: je melhir Gäste

drin einzichen, um so melir Raum für neue

Güste ist da. So war dieses warme Heræa auch

für einen grossen Verwandtenlcreis ein Mittel-
punſet und Zufluchtsort, zu dem alle gerne ſu-

men, von dem alle immer etwas Helfendes und
Wohltuendes mit heimtrugen. Dafür danſt iſir
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heute die Schar ihrer Neffen und Nichten, mit

denen sie bis zuletaet in reger brieflicher Ver-

bindung blieb. Dafür danſen ihr auch die Haus-

genossen des Wohnheims Gründu, unter denen

gSie durch ihr teilnehmend freundliches Wesen

ein verbindendes, gemeinschaft-stärſendes Ele-

ment gewordenist.

All dies Schenſen, Helfen und Geben war

nicht bloss freundliche Naturaunlage, eine tiefere

Quelle wor darin wirlsam: Unsre teure Ent-

schlafene wusste um die euwige Liebe, die in Jesus

Chrisſtus ihre Arme nach uns ausstreclet aus frei-

em Erbarmen, ohne unser Verdienst und Wür-

digkeit. Ein festes und frohes Gottvertrauen

vwar ilhr geschenſet und in den mannigfachen Er-

fahrungen ihres Lebens erprobt und vertieft

vorden. Sie ſonnte geben, weil sie eine Emp-

fangende war. Sie ſonnte Güte spenden, weil sie

aus dem unerschöpflichen Born der Gottesgüte

schöpfte. Sie honnte Zuflucht sein, weil sie

selbst Zuflucht gefunden hatte. Darum hat

sie auch tief demütig von sich selbst und ihrem

eignen Wirken gedacht, Darum wollen wir

auch heuteé nicht sie preisen, sondern den Vater

im Himmel, der es an ihr walir gemacht hat:

Wie teuer ist deine Güte, Gott, dass Menschen-

Linder unter dem Schatten deiner Flügel Lu-

flucht haben!
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Dass ſeiner getäuscht wird, der auf Gottes

Güte hofft, das hat sich hei ihr bewülirt, als die
IJauhre des Alterns mit all ihrem Verzichten, als

das langsame Abgebrochenwerden der äussern

und innern Kräfte ſamen. Nicht als ob sie hoch-
erhobenen Hauptes, unerschüttert und immer

siegreich durch dies alles hindurchgeschritten

vwäre. O nein, es blieben auch iſhir die Stunden

der Entmutigung nicht erspart, in denen das
Haupttief sunſe, in denen das Veraichtenmüssen
ihr Kampf und Wen bereitete. Dennoch, erlegen

ist sie nicht. Aus jenen unsichtbaren Quellen ist
ihr immer wieder die Kraft zꝛum Trogen, ↄ2um

Aushalten, ꝓ2um Stillesein, ꝛum Hoffen zuge-

flossen. Und eben da lernte sie in ihrer vollen

Grösse und Tiefe die CGottessnade ſennen und

erfahren, die uns auch in unsrer Schuachneit

nicht verstösst, die unsrer Unzulänglichſeit in

Jesus Chriſstus den Helfer gegeben hat, die uns
aus dem Staube un ilr Herzæ hebt und in Christus
uns liebt auch durch alle unsre Sünde hindurchi.

Nun Cott sie abgerufen hat, blicken wir ilir
nach in der festen Gewissheit: Hat ihr Leben

hier schon sichthar die Spuren der göttlichen
Güte getragen, hat sie hier schon den ewigen

Gott als ihre Luflucht erfahren dürfen, dann
vwird er sich ihr drüben noch unendlich viel
herrlicher erweisen als unerschöpflicher Quell
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und evwige Zuflucht. In der Welt dieses Vaters

geht die Sonne nichit unter. Er ist nicht ein Gott
des Endes, sondern der Vollendung. «Was hier
Iraunſet, seufat und flehet, wird dort frisch und
herrlich gehen; irdisch werd ich qusgesäet,

himmlisch werd ich auferstehenly Auch über

diesem Saurge steht der lebendige Herr und Hei-
lund mit seiner machtvollen Verheissung: Ich

bin die Auferstehung und das Leben. Wer aun
mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe:

und uwer da lebt und glaubt an mich, der wird

nimmermelir sterben!y Ihim übergeben wirsie,

dem Todesuüberwinder und Lebensfürsten, der
nichts verliert, was ihim gehört, der durch sein

Kreus uns mit Cott versöhnt und durch seine

Auferstehung uns den Weg gebahnt hat zum

evuigen Leben. So dürfen wir auch an diesem

Sarge einstimmen in den Lobpreéis des Apostels:

«Gelobt sei Gott, der Vater unsers Herrn Jesu

Chrisſti, der uns nach seiner grossen Barmher-

zigkeit wiedergeboren hat durch die Aufer-
stehung Jesu Christi von den Toten zu einer le
bendigen Hoffnung, ↄ2u einem unvergänglichen,

unbefleclten und unvervwellelichen Erbe, das be-

halten wird im Himmellß Amen.

Pfr. S. Oettli
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Tag mit Gott.

Durch den dunklen Tannenwald

leuchten zwischen alten Bäumen

Himmelsstreifen aus Kobalt

unter goldnen Wolkensaäumen.

Tiefe Stille. Meine Tritte

sinken lautlos in das Moos,

und ich fühle eine Bitte,

Herr, nun lass nicht von mir los.

Und ich spüre, Er ist nah,

und ich darf nicht rückwärts schauen,

Er geht hinter mir, steht da,

gibt die Hand. Ich will vertrauen!

Dieses Gedicht von Hans Trümpy bereitete

Mutter eine ihrer letzten Freuden.


